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Die Unfähigkeit der Lehrbuchöko-
nomie, überzeugende Antworten auf
die Probleme unserer Zeit zu geben,
hat Herbert Schaaff zu einer umfas-
senden Bestandsaufnahme und Kritik
der herrschenden Wirtschaftstheorie
veranlaßt. Als Leitidee hat er seiner
Arbeit einen Ausspruch von K. William
Kapp vorangestellt, der einmal betont
hat, daß es immer noch besser sei, ,,(... )
ungenaue und approximative Antwor-
ten auf richtige Fragen zu liefern, als
präzise Antworten auf falsche Fra-
gen". Demzufolge stellt Schaaff eine
Reihe von Fragen in den Mittelpunkt
seiner Arbeit, deren Beantwortung er
auf einem breiten philosophiege-
schichtlichen Fundament näherkom-
men will. Der Titel der Arbeit ist dabei
Programm: Nationalökonomie hat nur
dann einen Sinn, wenn sie sich als
"Glücksökonomie" versteht oder, wie
der bisher in der Dogmengeschichte
kaum zur Kenntnis genommene Hein-
rich L. L. Gall bereits 1828 forderte, als
"Volksbeglückungslehre" (1).

Demzufolge stellt der Autor
zunächst die wichtige Frage nach den
Determinanten des Wohlstandes. Die
stillschweigende Gleichsetzung der
herrschenden Ökonomie von Wohl-
stand und Wachstum (steigende Gü-
terversorgung) bzw. die generelle Aus-
klammerung der Ethik aus der jünge-
ren Nationalökonomie weist Schaaff
mit einer "Kleinen Philosophiege-
schichte des Glücks" (S. 11-45)
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zurück. Der Bogen, den der Autor hier
von Lao Tse bis Freud schlägt, macht
deutlich, daß in vorangegangenen
Kulturen die Frage nach den Determi-
nanten menschlichen Glücks eine zen-
trale, wenn auch im Ergebnis nicht
immer übereinstimmende Rolle spiel-
te. Obwohl jede Epoche ihre eigenen
Vorstellungen vom Glücklichsein hat-
te, stellt die unreflektierte Gleichset-
zung von Wohlstand und Glück mit
Wirtschaftswachstum eine erhebliche
Verkürzung dar.

Nachdem der Autor auf den
Glücksüberlegungen aufbauend die
Frage nach den Konstitutionsbedin-
gungen von Bedürfnissen als "spezi-
fisch menschliche Kategorie" unter-
sucht und dabei zwischen natürlichen
und kulturvermittelten BedÜrfnissen--
unterschiedenIiä:t'TKeynes sprach von
,,;:11:>soluten~' und ,J.!:~~~!i.Y:~!l". Bed ürf -
nissen) (S. 46-76), versucht er eine
Kennzeichnung wichtiger Determi-
nanten von Wohlstand und Glück, wo-
bei er letzteres mit W. Tatarkiewicz als
,,(... ) volle und dauerhafte Zufrieden-
heit mit der Ganzheit des Lebens" (2)
definiert. Neben einer ausreichenden
Güterversorgung haben dann Fakto-
ren wie Wohnqualität, Bildung, Arbeit
und Beruf, Partnerschaft, Gesundheit,
aber auch das freie Verfügen über Zeit
in diesem Zusammenhang eine zentra-
le Bedeutung. Nach einer Reihe von
differenzierenden Ausführungen zum
Glücksbegriff kommt der Autor zu der
Feststellung, ,,(... ) daß sich trotz stei-
genden Wohlstandes das Glücksni-
veau insgesamt nicht erhöht hat."
(S. 109) Demzufolge sind auch Wirt-
schaftsformen denkbar, die sich nicht
durch konstantes Wirtschaftswachs-
tum auszeichnen, in denen aber trotz-
dem ein hohes, vielleicht sogar höheres
"Glücksniveau" herrscht. Als eine sol-
che Gesellschaft stellt Schaaff bei-
spielhaft die frühe Jäger- und Samm-
lergesellschaft dar (S. 122-140), die er
durch "Unterproduktivität, Mußeprä-
jerenz und Risikominimierung" cha-
rakterisiert sieht.
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Weit davon entfernt, dieser frühen
Gesellschaftsform Modellcharakter
geben zu wollen, macht der Autor hier
deutlich, daß die Abstraktion des ho-
mo oeconomicus nicht mit der Natur
des Menschen verwechselt werden
darf, ist doch der frühe, materiellen
Besitz geringschätzende Jäger- und
Sammlertyp eher als homo inoecono-
micus zu charakterisieren (S. 133).
Wichtig ist jedoch, daß es diese primi-
tiven Gesellschaften vollbrachten, in
Einklang mit der Natur zu leben, was
eine langfristige Überlebensfähigkeit
- im Gegensatz zu unserer heutigen,
als "Risikogesellschaft" apostrophier-
ten Gesellschaftsform - ermöglichte.
Insofern ließe sich von den "Primiti-
ven" gerade heute etwas lernen (S.
139). Unter Hinweis auf F. Bardelle,
der den ,,(... ) auf Sammeln und Jagen
gegründeten Existenzmodus als eine
der bislang erfolgreichsten soziokultu-
rellen ,Anpassungsleistungen' der
Menschheit an die Ökologie (... )" (3)
charakterisiert, betont Schaaff, daß
die Gesellschaftsstruktur, die Wirt-
schaftsweise und die Technikverwen-
dung der Sammler und Jäger im Er-
gebnis die Grundlagen für ein langfri-
stig zufriedenstellendes Leben herge-
geben haben. Auf die Aussage, daß es
auch ein glücklicheres Leben war, will
sich der Autor nicht explizit festlegen,
wenngleich für den Leser kein Zweifel
besteht, daß er diese Auffassung ver-
tritt.

Mit Blick auf diese frühen Formen
menschlichen Zusammenlebens findet
sich im weiteren Fortgang der Arbeit
eine umfassende Thematisierung des
Fortschrittsbegriffs. Zu kritisieren sei
insbesondere die Verknüpfung von
Fortschritt und Technik zum Topos
"technischer Fortschritt", weil damit
einerseits suggeriert werde, daß Fort-
schritt rein technischer Natur und an-
dererseits technischer Wandel auto-
matisch Fortschritt sei. Hier weist
Schaaff insbesondere auf andere Be-
stimmungen von Fortschritt, etwa auf-
grund ökonomischer, politischer oder
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kultureller Kriterien und auf das Feh-
len einer sozialen Definition von Fort-
schritt hin. Der Hinweis auf "biologi-
schen Fortschritt" hätte dagegen - um
Mißverständnisse zu vermeiden - er-
läutert werden müssen (S. 186 und
S. 328). Das unhinterfragte Voran-
schreiten des technischen Wandels,
der lange Zeit als ausschließlich posi-
tiv gewertet wurde, führte mit der Zeit
dazu, daß die Natur immer mehr in
Anspruch, aber gleichzeitig immer we-
niger wahrgenommen wurde (S. 181).
Dieser technische Wandel ohne soziale
Kontrolle konnte zwar die Produkti-
onsmöglichkeiten quantitativ enorm
steigern, gleichzeitig mußten sich die
Menschen jedoch mehr und mehr den
durch die Technik geforderten Zwän-
gen hinsichtlich Arbeitszeit und -qua-
lität unterwerfen, so daß sich insge-
samt das Glücksniveau nicht erhöhte
(S. 181). Schaaff empfiehlt dann auch,
Fortschritt pragmatisch ,,(... ) als das
vorläufige oder bleibende Ergebnis so-
zialen HandeIns, das im Ergebnis zu
einer verbesserten, befriedigenderen
Lösung sozialer Probleme führt", zu
definieren (S. 186), eine Formulierung,
die sich bereits früh bei den von
Schaaff leider nur am Rande wahrge-
nommenen amerikanischen Institutio-
nalisten findet (4).

Nach einer differenzierenden Klar-
stellung unterschiedlicher Innovati-
onstypen, wobei unter glückstheoreti-
schen Gesichtspunkten den Prozeßin-
novationen (sie ermöglichen Mehrpro-
duktion in gleicher Zeit, Einkommens-
steigerungen und Arbeitszeitverkür-
zung) der Vorzug gegenüber die Gü-
terpalette erweiternden Produktinno-
vationen zu geben ist, diskutiert der
Autor die Bedeutung der Technik im
Prozeß der langfristigen Wirtschafts-
entwicklung in unterschiedlichen
wirtschaftstheoretischen Schulen. Ne-
ben Ausführungen zur klassischen und
neo-klassischen Ökonomie findet sich
eine Analyse des Technikverständnis-
ses bei Marx, Schumpeter, Sombart,
Lederer u. a. Ein Vergleich der dort zu
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findenden Ausführungen zum techni-
schen Wandel bestätigt Schaaff zufol-
ge die These, ,,(... ) daß manche positi-
ven Ansätze im Laufe der Theorieent-
wicklung wieder verlorengegangen
sind. In den neoklassischen Ansätzen
verengen sich die Theoreme auf die
konkreten Marktprozesse, der ,techni-
sche Fortschritt' magert zur Randbe-
dingung ab." (S. 227) Parallel vollzog
sich die Ausklammerung der Ethik aus
der Ökonomie, denn eine breite Dis-
kussion des Fortschrittsphänomens
hätte ethischer Maßstäbe bedurft. Da
sich aber die Wirtschaftswissenschaft
im 19. Jahrhundert mehr als exakte
Naturwissenschaft denn als Sozial-
und Kulturwissenschaft zu begreifen
begann, mußten solche Fragenkatalo-
ge zwangsläufig - z. T. bis heute - aus-
geblendet werden.

Besonders zur intensiven Lektüre zu
empfehlen ist das sich anschließende
Kapitel über das Stagnations- und vor
allem das Sättigungsphänomen (S.
275-317). Hier wird die These vertre-
ten und untermauert, daß Sätti-
gungstendenzen in reifen Volkswirt-
schaften nicht nur normal, sondern
auch wünschenswert sind. Sättigung
wird hier nicht als Problem, sondern -
wie bereits Keynes in den 1940er Jah-
ren betont hatte - als Indiz für die Lö-
sung des ökonomischen Problems,
nämlich der Knappheit, gewertet.
"Sättigung bedeutet dann mehr Zeit,
mehr Freizeit und die Möglichkeit zu
größerem Glück." (S. 283) Um dem
möglichen Einwand, seine Ausführun-
gen liefen im Ergebnis auf eine "Öko-
Diktatur" hinaus, im Vorfeld zu be-
gegnen, betont Schaaff am Ende des
Sättigungskapitels: "Es geht nicht
darum, den Menschen Sättigung vor-
schreiben zu wollen, sondern umge-
kehrt sollen die existierenden sozialen
und ökonomischen Zwangsmechanis-
men aufgedeckt werden, die bis heute
dafür verantwortlich sind, daß die
Menschen Sättigung kaum wahrneh-
men und die sich aus dem Gefühl von
Sätti.gung heraus möglicherweise er-

252

Wirtschaft und Gesellschaft

gebenden Möglichkeiten zur Steige-
rung des individuellen Lebensglücks
und zur Gewährleistung eines ökologi-
schen Gleichgewichts nicht erkannt
werden." (S. 317) Die positiv zu be-
wertende Sättigung von Bedürfnissen
darf also nicht durch eine permanente
Erweckung von Bedürfnissen künst-
lich behindert werden.

In einem vergleichsweise recht
knapp gehaltenen Schlußkapitel geht
der Autor dann auf zu ziehende Folge-
rungen für eine "ökologische Glücks-
ökonomie" ein. In erster Linie bedarf
eine "Ökonomie des Glücks" einer en-
gen Zusammenarbeit verschiedener
Fachrichtungen. Die Wirtschafts-
wissenschaften müßten sich dazu weg
von der eindimensional-materiellen
Wachstumsorientierung hin zu einer
multidimensionalen Orientierung an
der Lebens- und Umweltqualität be-
wegen. Dabei kann die bisher prokla-
mierte Ausklammerung der Ethik aus
der Ökonomie nicht länger beibehal-
ten werden. Insofern ist eine "ökologi-
sche Glücksökonomie" immer gleich-
zeitig auch "ethische Ökonomie"
(S. 333) (5).

Auf diesem Weg ist der Wirtschafts-
geschichte ein größerer Platz ein-
zuräumen, um die Chancen nicht zu
vergeben, von unseren Vorfahren zu
lernen. Eine Berücksichtigung ökolo-
gischer Zusammenhänge würde zu ei-
ner Neuformulierung wirtschafts- und
gesellschaftspolitischer Ziele führen,
so daß am Ende nicht mehr die
Wachstumstheorie im Zentrum des
ökonomischen Diskurses stehen könn-
te, sondern die "schrittweise Entwick-
lung einer Schrumpjungstheorie ". Mit
diesem Terminus technicus sucht
Schaaff eine Theorie der wachstums-
freien, aber nicht entwicklungslosen
Wirtschaft zu umschreiben, in der
,,(... ) gewisse Branchen und Bereiche
der Wirtschaft zukünftig schrumpfen,
andere stagnieren und wieder andere
wachsen." (S. 336) Im weiteren plä-
diert der Autor dann für weitreichen-
de Arbeitszeitverkürzung, wobei er
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mit Keynes die 15-Stunden-Woche
langfristig für nicht unrealistisch hält,
für Bildungsanstrengungen, damit die
Menschen in die Lage versetzt werden,
sich von vorhandenen Bevormundun-
gen zu befreien, und gegen weitere
Marketingausgaben, da diese wün-
schenswerte Sättigungstendenzen
unnötigerweise weiter hinausschie-
ben. Leider bleibt der Autor hinsicht-
lich der Umsetzung dieser Forderun-
gen, die bei ihm eher Empfeh-
lungscharakter haben - wie er auch
selber zugibt - recht allgemein und va-
ge. Daß ein kapitalistischer Unterneh-
mer Profite mit allen Mitteln und mit
den für eine "ökologische Glücksöko-
nomie" kontraproduktiven Folgen zu
realisieren versucht, kann ihm kaum
vorgeworfen werden. Nur an wenigen
Stellen geht der Autor auf dieses
grundlegende Systemproblem ein.
Auch Probleme von zunehmender Ver-
machtung gesellschaftlicher und wirt-
schaftlicher Bereiche und die Durch-
setzungsmöglichkei ten interventioni-
stischer Maßnahmen des Staates blei-
ben unangesprochen. Der Autor ver-
weist zwar in diesem Zusammenhang
kurz auf den Institutionalismus (S.
347), erwähnt aber nicht, daß gerade
Fragen von staatlicher Intervention
und Planung, von Bildung und Demo-
kratie, und vor allem das Machtpro-
blem im Zentrum der jüngeren Dis-
kussion dieser wirtschaftswissen-
schaftlichen Schule stehen, Institutio-
nalisten insofern also im Sinne
Schaaffs eine Neuformulierung der
Wirtschaftswissenschaften betreiben
(6).

Insgesamt stellt sich Schaaffs Arbeit
als eine umfassende und treffende Kri-
tik an der "eindimensionalen", den-
noch herrschenden Wirtschaftstheorie
dar. Auch wenn einige Kürzungen den
Argumentationsverlauf unterstützt
hätten (so ist etwa das Kapitel über
Details technischer Entwicklungen im
Mittelalter ohne ersichtliche Relevanz
für das Thema [So140-172], und auch
die langen und häufigen Zusammen-
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fassungen wirken zum Teil etwas er-
müdend), bietet die vorliegende Ab-
handlung dem ökonomischen Laien ei-
nen gut lesbaren Einblick in die Pro-
bleme der Disziplin, dem Ökonomie-
studenten die Möglichkeit zu erfahren,
was er während seines Studiums nicht
lernt, aber eigentlich lernen müßte
und dem Wirtschaftswissenschaftler
Anlaß, seine Arbeit und seinen Stand-
punkt zu überdenken.

Norbert Reuter
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